
Großformatiges, das ganze Wände
füllt: Solche Malerei wird man
von Gerhard Richter nicht mehr
bekommen – jedenfalls hat der
89-Jährige im vergangenen Jahr
angekündigt, dass er den Pinsel
zur Seite legen wolle, altersbe-
dingt. Die meterhohen Fenster für
die frühgotische Klosterkirche
Tholey (Saarland) bilden den Ab-
schluss eine Werkkomplexes, der
den in Dresden Geborenen zum
wohl bedeutendsten, auf jeden
Fall zum teuersten Künstler
Deutschlands machte – ohne dass
Richter sich als Malerfürst gerie-
ren würde.
Doch der Maler hat als Alterswerk
eine neue Schaffenspassion ent-
deckt: die Zeichnung.
Selbstverständlich hat Gerhard
Richter früher auch gezeichnet,
diese Arbeiten aber nie in den
Vordergrund gestellt. Vielleicht
deshalb, weil in Grafiken meist
der Gestaltungsprozess nachvoll-
ziehbar ist – was der perfektionis-
tische Künstler wiederum zu ver-
meiden suchte. Man denke an sei-
ne irritierenden Gemälde, die wie
Fotografien aussehen, oder an sei-
ne Ölmalerei, in der Pigmentver-
schiebungen ein schier magisches
Spiel mit der Farbwahrnehmung
treiben.

Nicht, dass Richter mit seinen
Zeichnungen nun seine Einstel-
lung zum Werkprozess grundle-
gend geändert hätte: Vielmehr
könne man an den Blättern, die
durch die Kombination von Gra-
phit- mit Farbstiften und Fettkrei-
den etwas Malerisches erhalten,
eine „gesteigerte Konzentration“
ablesen, beschreibt das Michael
Hering, der Direktor der Staatli-
chen Graphischen Sammlungen
München. „Jeder Strich muss hier
überlegt ausgeführt, jede Form be-
wusst gesetzt, keine Gestaltung
oder Komposition ausgedacht er-
schienen, um im Ergebnis – wie
Richter es 1986 für seine Malerei
formulierte – trotzdem alles zu er-
halten: Idee, Form, Gestaltung
und Komposition.“
Ausstellungshäuser scheinen sich
um diesen Komplex in Richters
Œuvre zu reißen – nach Dresden
und Wien sind jüngste Zeichnun-
gen derzeit in der Graphischen
Sammlung München ausgestellt.
Solange man die von Richter mit-
konzipierte Schau unter dem viel-
sagenden Titel 54 Zeichnungen,
drei graue Spiele, eine Kugel
nicht vor Ort besichtigen kann,
lohnt sich die Online-Präsentati-
on, durch die Michael Hering
führt (www.sgsm.eu). > DÜ

Gerhard Richters gesteigerte Konzentration
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Seit Anfang Februar stellt die
Pasinger Fabrik in München je-
weils Freitagabend ab 20 Uhr und
Sonntagabend ab 18 Uhr einen
Konzert-Stream online (kosten-
los, Spenden erbeten). Die Reihe
steht unter dem Motto „Couch-
Konzerte“. Mulo Francel, Saxofo-
nist des Ensembles Quadro Nue-
vo, hat zusammen mit der Pasin-
ger Fabrik die Konzertauswahl ar-
rangiert. Er moderiert die Abende,
stellt mit kleinen Interviews die
Bands vor und greift auch mal
spontan zum Instrument. Die
Konzert-Streams werden von ei-
nem professionellen Kamerateam
aufgenommen. Der Zuspruch ist
groß: Allein in den ersten drei Wo-
chen wurden die Konzert-Streams
bis zu 5000 Mal aufgerufen. Die-
ser Erfolg hat die Veranstalter
dazu bewogen, die Reihe der
Couch-Konzerte auch den März
über fortzuführen. > BSZ

www.pasinger-fabrik.de

Noch mehr
Couch-Konzerte in
der Pasinger Fabrik

Das Landestheater Oberpfalz hat zum Kultstück „Die Wanze“ eine amüsante Netzadaption gefilmt

Kribbelnde Spannung mit Krabblern
Wenn eine Detektivin vor Publi-

kum ihre Erinnerungen auspackt,
von den härtesten drei Tagen er-
zählt, die hinter ihr liegen, von ei-
nem Fall, in dem es um verschwun-
dene Ohrwürmer ging, und wenn
sie ein wenig darüber jammert,
dass „meine Beine schmerzten –
alle sechs“, wird schnell klar, dass
man sich in einer anderen Welt be-
findet: in der Welt der Krabbler,
Kerbtiere, Käfer, Insekten, Fliegen,
Spinnen und Juckreiz-Animateu-
re. Und damit inmitten eines Klas-
sikers der Kinderliteratur, nämlich
im Insektenkrimi Die Wanze von
Paul Shipton, dessen Theaterfas-
sung seit Langem für Furore und
Vergnügen sorgt. Sie wird landauf,
landab gespielt.

Auch das Landestheater Ober-
pfalz (LTO) ist erfolgreich dabei,
nicht nur Kindern, sondern auch
Erwachsenen mit seiner Version
des Stückes gute Laune zu ma-
chen. Das hat schon auf einer der
LTO-Bühnen in Tirschenreuth

recht gut geklappt – und wird ak-
tuell als Anti-Lockdown-Wochen-
end-Langeweile-Bonbon online
in vier Häppchen an den nächsten
Sams- und Sonntagen (bis 13.
März) präsentiert.

Die Theaterfassung ist nicht zu-
letzt deshalb so pfiffig, weil Dar-
stellerin oder Darsteller ungefähr
ein Dutzend Rollen zu überneh-

men haben und die Komik daher
rührt, jedem der dargestellten
Kleinlebewesen in Windeseile ty-
pische Charakteristika mitzuge-
ben. Wie überhaupt das Leben
konsequent auf Insektenebene
heruntergebrochen wird. Doris
Hofmann macht das in der LTO-
Version in der Regie von Theresa
Weidhas und Florian Wein über-

zeugend: In der Hauptrolle als
Wanze Muldoon ist sie eine
Humphrey-Bogart-Wiedergänge-
rin im zerknautschten Trench-
coat, als Fliege ein zuckendes,
zuckersüchtiges, extrem kurzsich-
tiges Zappelwesen, als Ameisen-
soldat ein völlig humorloser Be-
fehlsempfänger und als Ameisen-
königin eine Majestät am Rande
des Wahnsinns. Und so weiter,
und so fort.

Während die Schauspielerin in
der Bühnenaufführung ihre
Wandlungsfähigkeit im Augen-
blick beweisen muss, kann man
in der Web-Version auch mit
Schnitten arbeiten: Eben steht sie
noch mit Cocktail an der Theke –
zack!, geht es schon mit Taschen-
lampe hinab in den Ameisenbau.
Wobei es eben dennoch kein Film
geworden ist, sondern die Netz-
adaption eines Theaterstücks: mit
Betonung auf dem Spiel, Akzen-
tuierung der künstlichen Kulis-
senhaftigkeit einer Bar-Szene mit

50er-Jahre-Stehlampe und bun-
tem Alufolienfliegenpilz.

Weil sich die Theater mit ihren
Netzversionen in einem spannend
zu beobachtenden Prozess heran-
tasten an das, was sie immer noch
absetzt vom klassischen Film, wer-
den diese bewussten Elemente des
Nicht-Realistischen als Unter-
scheidungsmerkmal besonders
wichtig. Denn Die Wanze ist
schließlich und endlich erstrangig
immer noch eine witzige Fabel, ein
magisches Märchen. Teil eins
schließt mit einem unheimlichen
Auftrag der Ameisenkönigin an die
Privatdetektivin Wanze Muldoon.
In den weiteren Teilen wird es stets
Kurzzusammenfassungen geben,
falls man die vorhergehenden Teile
versäumt hat.
> CHRISTIAN MUGGENTHALER

Kostenlos, aber verbunden mit der Bitte
um eine Spende unter:
www.landestheater-oberpfalz.de/in-
szenierung/die-wanze

Doris Hofmann als Insektendetektivin „Wanze“ Muldoon. FOTO: LTO

Eine zentrale Rolle spielt für
Eichhorn, die seit 2003 an der
Kunsthochschule in Zürich lehrt
und 2021 den Käthe-Kollwitz-
Preis der Akademie der Künste in
Berlin erhält, die Frage nach der
Restitution von Kunstwerken an
jüdische Vorbesitzer. 2004 hat sie
im Münchner Lenbachhaus 15
Kunstwerke aus den dortigen
Sammlungen umgedreht aufge-
hängt, sodass die Namen der eins-
tigen jüdischen Eigentümer in den
Blick rückten.

Weitere bemerkenswerte Werke
von Maria Eichhorn sind ein Bü-
cherregal, das Unrechtmäßig aus
jüdischem Eigentum erworbene
Bücher (Werktitel) enthält sowie
ein lebensgroßer, präparierter
Löwe im leeren Raum – eine hu-
morvoll-subtile Anspielung der
Künstlerin auf ihre Namensvet-
terschaft mit den sehr viel kleine-
ren, rein vegetarischen Säugetie-
ren?

Viele dieser possierlichen Tier-
chen treiben sich im Steigerwald
bei Bamberg herum, den auch im-
mer wieder der Künstler Herman
de Vries durchstreift, um kleine,
aber markante Kunstzeichen zu
hinterlassen. Er wohnt in Esche-
nau bei Eltmann in der Nähe von
Bamberg, wo die Firma Eichhorn
ihren Sitz hat. Auch er gehört zur

ersten Garde der internationalen
Kunstschaffenden, seitdem er
2015 den niederländischen Pavil-
lon in Venedig gestalten durfte.
2020 hatte er ebenfalls eine Aus-
stellung in Berlin.

Und in Eichhorns Heimatstadt
Bamberg arbeitet der neu gegrün-
dete Verein kunstwerk10 in ihrem
Sinn, indem er sich um das jüdi-
sche Erbe vor Ort bemüht. Sein
Ziel ist die Rettung von Säulen aus

der ehemaligen jüdischen Nähsei-
denfabrik Kupfer, Heßlein & Co.
in der Willy-Lessing-Straße, deren
letzte jüdische Mitinhaberin, Leo-
nie Kupfer, im KZ Theresienstadt
ermordet wurde. Aus der Kunst
erwachsen nun vielleicht nähsei-
dene Netzwerke im Stil von Pene-
lopes feinem Gewebe, welche die
irrenden Menschen unserer Tage
auffangen könnten?
> ANDREAS REUSS

gen, einen sozialen Prozess, nicht
den gestalteten Raum oder die fer-
tigen Produkte der Kinder.

Weitere Highlights in Eichhorns
Karriere waren ihre Teilnahmen
an der wohl bekanntesten interna-
tionalen Ausstellung für Gegen-
wartskunst, der documenta 2002
in Kassel; 2017 beteiligte sie sich
an der documenta, die gleichzeitig
in Athen zur Schau stand. In der
Hauptstadt Griechenlands erwarb
sie 2017 eine Immobilie, um sie in
„Nichteigentum“ zu überführen,
wie sie es nannte, das „Building as
unknown Property“. Hier wurde
Maria Eichhorns Interesse an den
Wechselbeziehungen zwischen
den Werten Eigentum, Besitz, Ar-
beit und Zeit deutlich.

Sensibilisiert für Restitution

2016 bestand ihre sogenannte
Konzeptkunst darin, dem Team ei-
ner Londoner Galerie freizugeben
und diese für die Dauer der Aus-
stellung zu schließen. Das Schild,
das am verschlossenen Gitter da-
rüber informierte, war im Grunde
das Kunstwerk – so konnten die
Briten zumindest in diesem Fall
einmal nicht sagen, die Deutschen
hätten keinen Humor.

sich mit den vernetzten Hinter-
gründen von Kunst auseinander-
zusetzen, wie zum Beispiel mit
Machtverhältnissen oder gesell-
schaftlichen Vorgaben, welche auf
die Entstehung der künstlerischen
Schöpfungen einwirken. Das tut
sie aber nicht übertrieben ernst-
haft, sondern mit „feinsinnigem
Humor“, wie es in einer Erklärung
des Auswärtigen Amtes heißt, in
dessen Auftrag der deutsche Pavil-
lon in Venedig kuratiert wird.

Im Juni 1992 zeigte Maria Eich-
horn in diesem Sinne in Stuttgart
die Ausstellung der Kinderwerk-

statt: An sechs Tischen mit Mal-
utensilien waren zeitweise Kinder
tätig, wer die Ausstellung besuch-
te, konnte die Kleinen aber nur
eine halbe Stunde beobachten.
Anschließend blieb alles ungeord-
net liegen, mit verschobenen Ti-
schen und Stühlen. Maria Eich-
horn war es wichtig, einen Vor-
gang mit Gruppendynamik zu zei-

Perhaps the most fitting work in
the context of the fair“ – das

vielleicht passendste Kunstwerk
auf der internationalen Messe abc
art berlin 2013 sei die Präsentati-
on von Maria Eichhorn, kommen-
tierte damals der Begleittext. Zu
sehen war in der industrieartigen
Ausstellungshalle ein großer,
blauer „Absetzcontainer“, eine
Abfallmulde der Firma Eichhorn
aus Eltmann mit Filiale bei Bam-
berg, der Heimatstadt der Künst-
lerin.

Zwischenzeitlich bemüht man
sich weltweit um die seit Langem
in Berlin lebende Oberfränkin, die
seit 1992 auf Ausstellungen in re-
nommierten Häusern zwischen
Australien und New York vertre-
ten ist. Jüngst kam die Nachricht,
dass sie auf der Biennale 2022 in
Venedig den deutschen Pavillon
bespielen dürfe – das kommt der
Aufnahme in den Künstler-Olymp
gleich, ist so etwas wie ein Nobel-
preis für Kunst.

Wie kam es dazu? Nachdem
Maria Eichhorn (1962 geboren)
ihre oberfränkische Heimatstadt
verlassen hatte, studierte sie an
der Hochschule der Künste in
Berlin, wo sie bald mit Gruppen-
und Einzelausstellungen auf sich
aufmerksam machte. Von Anfang
an ging es ihr anscheinend darum,

Eine Art Nobelpreis für Kunst: Maria Eichhorn aus Bamberg gestaltet den deutschen Pavillon der Biennale 2022 in Venedig

Feinsinniger Humor

Maria Eichhorn
geht es um die
Frage, was die
Entstehung von
Kunstwerken
beeinflusst.
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Ausstellungsansicht von Maria Eichhorns Werk Aktiengesellschaft, das bei
der documenta 2002 ausgestellt war. FOTO: WERNER MASCHMANN


